
Donnerstag, 30. Mai 201312 Schaffhauser Jazzfestival

Dynamit pur war das Konzert von «Breakfast on a Battlefield». Trompeter Matthieu Michel mit Christoph Stiefel und Sarah Büchi. Für intensive Momente sorgten Lucas Niggli, Tuba-Spieler Michel Godard und Akkordeonist Luciano Biondini. 

Die «Kreuzgang-Sonaten» boten ein nicht alltägliches Klangerlebnis. Im Bild Dorothea Schürch mit ihrer singenden Säge. Fotos: Peter Pfister«Chamber Soul» mit der Sängerin Brandy Butler an einem der gut besuchten Clubkonzerte im Haberhaus.





Symposium Der Kinder- und Jugend- 
psychiatrische Dienst befasste sich mit  
Fragen der Zusammenarbeit. Region Seite 16
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 Region 15
Sporthalle und Spangenbus In Rafz 
stehen grosse Projekte an. Der Gemeinderat 
lud zur Infoveranstaltung. Rafzerfeld Seite 20

Dass man Jugendliche 
für Jazz gewinnen kann, 
beweist Jean-Pierre Dix 
mit dem «Jazzlabor», 
einem Pilotprojekt des 
Jazzfestivals 2013.

VON SANDRO STOLL

Zum Bass ist Jean-Pierre 
Dix per Zufall gekommen. 
«Ich war 16 und der zweite 

Keyboarder in der Band – der an-
dere war besser, und da sagten 
die Kollegen: ‹Wäre ein Bass 
nicht auch noch schön?›». Also 
packte Jean-Pierre den Viersei-
ter, und weil er wusste, wie man 
eine Hammondorgel mit Fuss-
bass bedient, ging alles ziemlich 
schnell. Zumal ihm Üben fast im-
mer leicht fiel: «Noch heute», sagt 

er, «spiele ich leidenschaftlich 
gern Tonleitern, wenn im Fern-
sehen ein Fussballspiel läuft.»

Mit Disziplin, Begeisterung 
und der Lust, Neuland zu entde-
cken, hat es Dix weit gebracht. 
Die Agenda des Musikers ist 
voll. Das hat auch damit zu tun, 
dass sich der Bassist in sehr 
unterschiedlichen musikali-
schen Umgebungen wohlfühlt: 
Ob Volksmusik, Pop oder New 
Jazz spielt ihm keine Rolle, 
wichtig ist nur, dass «die Musik 
lebt, offen und vielfältig ist».

Arbeit mit jungen Talenten
Seit manchen Jahren schon 

lässt der Bassist, der nach seiner 
Lehre als Metallkundelaborant 
die Jazzschule St. Gallen absol-
viert hat, Jugendliche und Er-
wachsene an seiner Faszination 
teilhaben. «Es ist schön zu sehen, 
wie andere Fortschritte machen», 
sagt Dix, der seit zwei Jahren die 

Musikschule Untersee und Rhein 
in Steckborn leitet. 

Mit jungen Talenten hat es 
der Musiker auch während des 
«Schaffhauser Jazzlabors» zu 
tun gehabt, einem Pilotprojekt 
des diesjährigen Jazzfestivals. 
Ziel war es, den Finalisten des 
Schweizer Musikwettbewerbs 
eine prominente Bühne zu bieten 
und ihnen und weiteren Jugend-
lichen neue Türen zur improvi-
sierten Musik zu öffnen. 

«Am besten versteht man die 
Musik, wenn man sie selbst aus-
probiert», sagt Dix. Also hat er 
den Nachwuchstalenten gestern 
im Haberhaus nicht bloss eine 
Auftrittsmöglichkeit, sondern 
auch einen Jazzworkshop orga-
nisiert, an dem unter anderen 
der renommierte Schlagzeuger 
Lucas Niggli mittrommelte. 

Solche Erfahrungen, erklärt 
Dix, seien für angehende Musi-
ker ausserordentlich wichtig, 

da lerne man, was es über die 
Beherrschung des eigenen Ins-
truments hinaus brauche: musi-
kalische Intelligenz, das Gespür 
für das Zusammenspiel im En-
semble und die Sozialkompe-
tenz, die einen überzeugenden 
Auftritt erst ermöglicht.

Für Dix selber war das Jazz-
labor ein weiterer Schritt auf dem 
Weg zum «Master of Music Ma-
nagement», den er diesen Som-
mer abschliessen will. «Das ist ja 
gerade das Schöne an der Mu-
sik», sagt der umtriebige Bassist, 
«man hat nie ausgelernt.»

Zur Person
Alter 43
Wohnort Randegg (D)
Hobbys Fischen, Agility (Hundesport)
Aktuelle Lektüre Wolf Haas:  
«Wie die Tiere»
CD-Tipp Coldplay: «A Rush of Blood  
to the Head»

Kopf der Woche Jean-Pierre Dix, Bassist, Musikschulleiter und Verantwortlicher für das erste «Schaffhauser Jazzlabor»

Erst Tonleitern machen aus einem Match ein richtiges Spiel

Bassist, Komponist, Arrangeur, Schulleiter und Förderer junger Jazz-
talente: Jean-Pierre Dix hat viele Talente. Bild B. + E. Bührer

Das 24. Jazzfestival ist eröff-
net! Zwei Jugendliche spiel-
ten sich in die Herzen, bevor 
dann ein welsches Quartett 
aus Genf einen Stilmix  
präsentierte, der nicht  
recht überzeugen konnte.

VON ALFRED WÜGER 

SCHAFFHAUSEN Eine solche Eröffnung 
hat es am Schaffhauser Jazzfestival 
noch nie gegeben – und falls genau 
diese Worte schon einmal geschrieben 
worden sein sollten, dann heisst das, 
dass damit auch die Stärke des Schaff-
hauser Jazzfestivals benannt ist: Kei-
nes ist gleich, man weiss nie, was einen 
erwartet, und das ist gut so.

Zwei aufstrebende Youngsters
Was war denn diesmal so anders? 

Nun, vor allen Reden und Verdankun-
gen gab es Musik! Und zwar gespielt 
vom 14-jährigen Antoine Cellier am 
Marimbafon und vom 13-jährigen Louis 
Grosclaude am Saxofon, beides Preis-
träger des Schweizerischen Jugendmu-
sik-Wettbewerbs, und was sie hinleg-
ten – «Take five» von Dave Brubeck und 
eine Eigenkomposition –, brachte das 
Publikum zum Staunen und Aufhor-
chen. Feinste Instrumentalkunst, into-
nationssicher und präzis – ein Anfang 
fürs Herz.

Organisator Urs Röllin wies in sei-
ner Begrüssung auf den neuen dies-
jährigen Spielort, den 
Kreuzgang, hin und 
übergab dann das Wort 
Regierungsrat Chris-
tian Amsler, Kulturmi-
nister, der als «beken-
nender Jazzfan und 
Jazzpianist» eine philo-
sophisch angehauchte 
Rede über den «Jazz als 
Lebensform» hielt und 
sagte: «Mit dem Jazzfes-
tival strahlen wir weit 
über die Region hinaus, 
wir werden im ganzen Land gehört.» 

Schaffhausen sei grenzerprobt und 
setze der Kultur sehr wenige bis gar 
keine Grenzen. Dann zitierte er den 
schon erwähnten Dave Brubeck: «Jazz 
ist wahrscheinlich die einzige heute 

existierende Kunstform, in der es die 
Freiheit des Individuums ohne den Ver-
lust des Zusammengehörigkeitsgefühls 
gibt.» Der Jazz fordere einen heraus – 

es sei wie im «richtigen 
Leben» –, genau hinzu-
hören. Dazu gab es dann 
gleich Gelegenheit, als 
das welsche Quartett 
«Les biscuits bleus du 
roi Ferdinand» die 
Bühne betrat. So ge-
künstelt wie der Name 
war die Musik. 

Für den Schreiben-
den ist es immer ein be-
sonderer Moment, wenn 
der erste Ton erklingt, 

wenn die Formation sich findet, wenn 
die Spannung ansteigt, sich hält – oder 
abfällt und sich verflüchtigt. Auffal-
lend war, dass Gitarrist Christian Graf 
auch Funktionen der Bassgitarre über-
nahm und überhaupt die harmonische 

Drehscheibe des Quartetts war. Yves 
Massy spielte Posaune und das archai-
sche Serpent, der Saxofonist Aina Ra-
kotobe wurde, weil er den Arm gebro-
chen hatte, von einem Kollegen vertre-
ten, und am Schlagzeug sass Claude 
Tabarini, der die Bühne mit einem 
Rucksack auf dem Rücken betreten 
hatte.

Feinheiten und Grobheiten
Die Formation klang recht eigen-

artig. Die manchmal verzerrt gespielte 
E-Gitarre und die akustischen Blasins-
trumente führten zu interessanten 
Klangfarben, die leider bisweilen nicht 
optimal zur Geltung gebracht wurden: 
Die vier spielten manchmal etwas 
schwerfällig.

Aber es gab auch Feinheiten, zum 
Beispiel wenn aus kakofonischem 
Cluster eine japanisch angehauchte 
Saxofonpassage aufstieg oder in der 
lieblich vor sich hinswingenden Bal-

lade «Minute-made» von Yves Massy. 
In einer Komposition von Michel Go-
dard, der übrigens später mit Lucas 
Niggli auf derselben Bühne stand, 
wechselte Claude Tabarini von den 
Drums ans Djembe, das Stück war 
zart, plätscherte aber plötzlich einfach 
so dahin … Dann das Highlight, die 
Komposition «Strange Meeting» von 
Bill Frisell mit feiner Gitarrenarbeit 
von Christian Graf und durchhörba-
ren Strukturen. Zum Schluss gab es 
dann nach einem Intro der verzerrten 
Gitarre eine Art «Be-bop-a-lula», ziem-
lich holprig.

Der Auftritt von «Les bisquits bleus 
du roi Ferdinand» riss wohl niemanden 
wirklich vom Hocker, der Applaus war 
nämlich recht verhalten, und obwohl 
die Musik zum genauen Hinhören ver-
leitete, hatte sich die Spannung je län-
ger, je mehr verflüchtigt, und man ver-
liess den Konzertsaal mit dem Gefühl: 
«The best is yet to come.»

Die blauen Biskuits von König Ferdinand

Die welsche Formation «Les biscuits bleus du roi Ferdinand» eröffnete das diesjährige Jazzfestival mit einem moderat spannenden Auftritt. Bild Michael Kessler

Programm Heute am 
Schaffhauser Jazzfestival

Kulturzentrum Kammgarn
20.15 Uhr: Breakfast On A  
Battlefield
21.30 Uhr: Sylvie Courvoisier Solo
22.30 Uhr: Phall Fatale

Kreuzgang zu Allerheiligen
12.15 Uhr: Raumklang-Perfor-
mance «6ix+1» (Uraufführung)

Haberhaus Kulturclub
17.00 Uhr: Schaffhauser Jazz- 
gespräche und SRF-DOK-Film-
premiere zum Thema «Jazz in 
der Schweiz», Teil 1: «Vom Tanz-
stück zum Kunststück»

TapTab Musikraum
ab 21.30 Uhr: Jazz Lounge mit DJ 
Double Chin und DJ Soul Rabbi

Tickets/Reservation
info@jazzfestival.ch

«Mit dem Jazz- 
festival strahlen  
wir weit über die  
Region hinaus.  

Wir werden im gan-
zen Land gehört»

Christian Amsler
Regierungsrat



FREITAG, 24. MAI 2013    Jazzfestival 15

«Kreuzgangsonaten»: Urs Leimgruber am Saxofon und Okkyung Lee am Cello sorgten gemeinsam mit vier weiteren Musikern im Kloster zu Allerheiligen für eine spannende 
Geräuschkulisse. Das Bild ist eine Doppelbelichtung, keine Montage. Bild Michael Kessler

Uraufführung der «Kreuz-
gangsonaten» im Kreuzgang 
zu Allerheiligen: Mit 80 
Lautsprechern wurden die 
Improvisationen des Sextetts 
6ix+1 zum Klangrausch und 
zum Naturerlebnis. 

VON SABINE BIERICH 

Insgesamt 80 Lautsprecher sind im 
Kreuzgang und im Garten des Kreuz-
gangs aufgestellt. Sie geben die Im-
pulse der sechs Musiker weiter, die sie 
auf dem Piano, mit dem Saxofon, der 
Säge, der Stimme, mit Synthesizer, Per-
cussion und Cello evozieren. In der 
Klangregie von Dimitri Coppe und 
Thierry Simonot klingt es aus ihnen 
wie das Atmen einzelner Orgelpfeifen, 

die sich im Raum zu flirrenden Klän-
gen vermischen. 

Das Publikum drängt sich derweil 
im Kreuzgang, nimmt am Rand Platz, 
wandelt den Gang entlang oder lehnt 
an der Mauer des Gartens. Die zwit-
schernden Vögel im Garten und der 
Wind, der durch die 
Steinbögen streift, spie-
len mit. Gleich gewis-
perten Worten gleitet 
eine verfremdete Ton-
folge aus dem Analog-
synthesizer von Thomas 
Lehn vorüber. Es ist, als 
würden die Töne mitei-
nander Verstecken spie-
len, sich in den Ecken 
und Winkeln des Gangs 
verfangen, sich aneinander reiben, um 
kurz darauf jubelnd und rebellierend 
aus dem Innenhof in den Himmel zu 
entschwinden. Die Musiker können 
sich nicht sehen, sind nur über ihr Ge-

hör miteinander vernetzt. Minimalis-
tisch hoch konzentriert ist Roger Tur-
ner an der Percussion. Mit einer Kette 
lässt er Xylofonelemente auf der Trom-
mel vibrieren. Als Antwort zupft 
Jacques Demierre die Saiten des Pia-
nos, schlägt Töne an, die er dämpft und 

unendlich ausdehnt. 
Die Arbeit an der 

Gleichberechtigung des 
einzelnen Tons scheint 
bei allen Musikern es-
senziell. Demierre 
nimmt die Läufe über 
die Tasten, sodass man 
staunt, die vielen Töne 
als einen einzigen wahr-
zunehmen. Sein Piano 
ist ein Klangmeer. In der 

gleichen Virtuosität rast Okkyung Lee 
über die Saiten ihres Cellos. Wie in 
Trance schwirren ihre Hände den Steg 
hinunter und hinauf. Ihre intensiven 
Bogenstriche machen das Cello zum vi-

brierenden Korpus, der in einem letz-
ten gehaltenen Ton schliesslich er-
stirbt. 

Wie Erinnerungen an die Töne an 
sich klingt Urs Leimgrubers Saxofon. 
Es ist, als ob der Wind durch sein In-
strument wehe, auf der Suche nach 
einer vergessenen Melodie, die ir-
gendwo in der Zeit hängen geblieben 
ist. Ab und an findet sich wieder ein 
klarer Ton und bricht durch. Alles 
scheint zerbrechlich, vergänglich, ist 
nur ein Hauch. Verstärkt schwellen 
die Töne zum Grollen, wachsen heran 
zum verstörenden Klangurwald und 
reiben an den Nerven. Die Säge von 
Dorothea Schürch schluchzt, ihre wis-
pernden Vocals hallen von den Wän-
den wider.

Die Musik von 6ix+1 ist Spiegelung, 
Reflexion und Grenzgang. Sie ist um-
werfend in ihrer Transzendenz. Und 
die «Kreuzgangsonaten» sind, weil im-
provisiert, jedes Mal neu.

Akustischer Grenzgang im Kreuzgang

VON SANDRO STOLL 

Es war ein Schnellstart, wenn auch aus 
der zweiten Reihe: Mit einem energie-
geladenen Turbo-Ländler und einem 
halben Dutzend halsbrecherischer Ka-
binettstückchen haben Luciano Bion-
dini, Michel Godard und Lucas Niggli 
die Messlatte fürs diesjährige Jazzfes-
tival gelegt. Das Trio war als zweite 
Band am Mittwochabend gebucht, und 
manch einer hat sich schon nach den 
ersten paar Tönen gefragt, warum die 
drei das Festival nicht eröffnen durf-
ten. Gut, für die «Vorband» aus Genf 
(vgl. die Rezension in den SN von ges-
tern) war es gnädiger so – und der 
Abend nahm auf diese Weise zumin-
dest ein glückliches Ende. 

Für seine Entdeckerlust bekannt
Bereits seit vier Jahren gibt es das 

musikalische «Dreiländertreffen» 
schon, und letzten Herbst haben der 
italienische Akkordeonist Biondini, der 
Schweizer Drummer Niggli und Multi-
instrumentalist Michel Godard aus 

Frankreich gar schon einmal in der Re-
gion, der «Gems» in Singen nämlich, 
gespielt. Trotzdem war die Neugier 
gross, die drei sind Entdecker und 
überraschen ihr Publikum gern. 

Dynamisch und dramatisch
Ziemlich abenteuerlich ging es 

denn auch los, brachial dynamisch und 
unter Einsatz des ganzen Schlagzeug-
arsenals von Lucas Niggli. Feinmecha-
nik war das nicht, eher so eine Art 
Hundertmetersprint, einfach über die 
Mittelstrecke. Dann, nach zwölf Minu-
ten, ein erstes Aufatmen: «Naima» von 
John Coltrane steht als dritte Nummer 
auf dem Programm, Niggli trommelt 
jetzt mit blossen Händen, die Instru-
mente beginnen langsam zu funkeln, 
und der Raum über der Bühne öffnet 
sich zum ersten Mal. 

Die eigentümliche Mischung aus 
«Powerplay» (so hiess das nächste 
Stück) und Lyrik ist wohl überhaupt 
das Markenzeichen der Band. Ele-
mente aus der klassischen Musik wech-
seln sich ab mit rockigen Beats, und 

Nigglis schweisstreibende Latin- oder 
Second-Line-Rhythmen besänftigt 
Akkordeonist Biondini mit einer poeti-
schen Valse Musette. 

Am spektakulärsten sind natürlich 
die kraftstrotzenden Passagen, die 
schnellen Tempi, bei denen Godard die 
Tuba gegen den Elektrobass tauscht 
und sich Niggli und Biondini gewit-
terartige Gefechte liefern. Doch am 
spannendsten tönt die Band in den fili-
granen Balladen, die das ganze Klang-
spektrum der Instrumente ausloten 
und den Pausen ihren Platz geben. 

«A Trace of Grace» heisst so ein 
Song, es ist das Titelstück von Godards 
dritter CD mit Steve Swallow und der 
Höhepunkt des Abends. Mucksmäus-
chenstill ist es jetzt in der Kammgarn, 
man wagt kaum zu atmen, weil nie-
mand den Zauber des Moments stören 
will. Es ist mehr als nur eine «Spur von 
Anmut», die das Publikum jetzt, kurz 
vor elf, erlebt. Ein wunderbarer Schluss 
eines grossen Konzertes – und ein schö-
nes Versprechen für die nächsten Jazz-
festival-Tage.

Mehr als nur eine Spur von Anmut
Mit Poesie und Powerplay hat das Trio Biondini-Godard-Niggli die Messlatte gelegt.

Reines Dynamit Breakfast on a Battlefield

International bekannt ist die Schweiz für ihre Schlagzeuger – die  
Urgewalt unter ihnen ist Lionel Friedli. Das Konzert von Breakfast on a 
 Battlefield, Friedlis blutjunger Band aus Biel, dauert noch keine dreissig  
Sekunden, schon fliegen hinter dem Schlagzeug die Splitter. Dreissig Sekun-
den später, beim Break, muss der Chef zum ersten Mal sein Drumset rich-
ten. Moderner Punk sei das, sagen die einen, Jazz-Metal die anderen. Dyna-
mit wäre vielleicht treffender, denn explosiver ist kaum je eine Band durch 
die Kammgarn gebolzt als Breakfast on a Battlefield. An Friedlis vertrack-
ten Rhythmuspatterns könnte man auch zerbrechen, doch bei den vier 
Bielern tönte gestern Abend noch die schwierigste Stelle erdig und schwer. 
Ein echtes Erlebnis – leider vor nicht ausverkaufter Halle. Bild Michael Kessler

«Die zwitschernden 
Vögel im Garten 
und der Wind,  
der durch die  

Steinbögen streift, 
spielen mit»

Programm Heute am 
Schaffhauser Jazzfestival

Kulturzentrum Kammgarn
20.15 Uhr: Who+2 – Gerry He-
mingway’s Music for Mixed Quin-
tet (Uraufführung)
21.30 Uhr: Susanne Abbuehl «The 
Gift» (CD-Taufe)
22.30 Uhr: Christoph Stiefel’s Iso-
rhythm Orchestra
Kreuzgang zu Allerheiligen
18.30 Uhr: Performance «6ix+1» 
Haberhaus Kulturklub
17.00 Uhr: Schaffhauser Jazzge-
spräche und SRF DOK zum 
Thema «Jazz in der Schweiz», 
Teil 2: «Der eigene Weg»
21.15 Uhr: Chamber Soul feat. 
Brandy Butler
TapTab Musikraum
23.30 Uhr: Science Fiction Theatre
Tickets/Reservation
info@jazzfestival.ch

Film zur Jazzgeschichte

Wie aus dem 
Partybeschleuniger 
Kunst wurde
Die Schaffhauser Jazzgespräche haben 
über die Jahre ein widersprüchliches 
Bild hinterlassen: Oft waren die Dis-
kussionen zwar interessant und weit-
herum geschätzt, aber manchmal fan-
den sie fast unter Ausschluss der Öf-
fentlichkeit statt. Diesmal ist alles an-
ders: Rund 60 Interessierte fanden ges-
tern Nachmittag den Weg ins Haber-
haus, zweifellos ein neuer Rekord. 

Gekommen sind sie, um den ersten 
Teil der SRF-DOK «Jazz in der Schweiz» 
zu sehen. Verdienst des Schaffhauser 
Jazzfestivals ist es, die dreiteilige Film-
reihe initiiert zu haben. Realisiert 
wurde das erste Stück von Filmema-
cherin Barbara Seiler. Herausgekom-
men ist eine rund 57-minütige auf-
schlussreiche Dokumentation über den 
Schweizer Jazz zwischen 1920 und 1950. 
Seiler zeigt, wie die «Negermusik» mit 
den amerikanischen Touristen den 
Weg in die Schweizer Kurorte fand – 
und sich bald darauf auch in die Ohren 
von jungen, neugierigen Schweizer Mu-
sikern schlich. Auch wie der Jazz als 
Partybeschleuniger funktionierte und 
wie er sich mit dem Bebop von der 
Bauch- zur Kopfmusik entwickelte, ver-
anschaulicht der Film in eindrückli-
chen Bildern und Tondokumenten. 
Dem Film gelingt es, Musik- und Zeit-
geschichte schlüssig zu verknüpfen. 
Und er erinnert die Zuschauer an das 
reiche kulturelle Erbe des Jazz – ein 
Erbe, das es in der Schweiz erst noch so 
richtig zu entdecken gilt. (sst)
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Backstage
 Das Schöne am Jazzfestival ist:  

Es gibt immer etwas Neues zu entde-
cken – manchmal gerade da, wo man 
es am wenigsten erwartet. Uns ging  
es am Donnerstag im Haberhaus so, 
beim ersten Jazzgespräch beziehungs-
weise bei der Premiere des ersten 
Teils der SRF-Dokumentation «Jazz in 
der Schweiz». Eine kurze Sequenz des 
Films behandelt die Rolle der Frauen 
im Jazz kurz nach dem Zweiten Welt-
krieg. Besonders interessant daran: 
das Interview mit der inzwischen 
83-jährigen Elsie Bianchi Brunner, die  
ab den frühen 50er-Jahren mit ihrem 
eigenen Trio erfolgreich unterwegs 
war. Untermalt werden die histori-
schen Bilder der Sängerin und Pianis-
tin mit Bianchis einfühlsamer Inter-
pretation von «I remember Clifford».  
SRF schreibt auf seiner Homepage, 
dass es sehr schwierig sei, an Aufnah-
men von Bianchis Trio zu kommen. 
Das ist glücklicherweise nicht der Fall, 
wie ein Blick auf Amazon.de und in 
den iTunes Store belegt. 

 Auch dieses Jahr finden wieder 
zahlreiche Journalisten den Weg ans 
Jazzfestival. Des Lobes voll war unter 
anderem Michael Rüsenberg, der für  
den Südwestrundfunk (SWR) aus Schaff-
hausen berichtet. Die Schweiz sei  
«ein Hochgebirge», erklärte er den 
deutschen Radiohörern, und so könne 
man auch die «Schweizer Jazztopo-
grafie treffend erfassen»: Unter den 
europäischen Jazzländern gehöre das 
Land nämlich «sicherlich zur Spitze, 
und das nicht erst seit gestern, son-
dern schon seit Langem». Den Link 
zum Interview findet man unter 
swrmediathek.de.

 Apropos hören: Radio SRF 2 strahlt 
dieses Jahr erneut alle Konzerte aus: 
Start ist am 14. Juni um 22.35 Uhr. (sst)

Sylvie Courvoisier mit einem 
Piano-Solo und Fredy Stu-
ders «Phall Fatale»: ein kon- 
trastreicher Donnerstagabend 
am Schaffhauser Jazzfestival.

VON MARK LIEBENBERG 

Jazz ist ja ein weiter Begriff. Überaus 
eindrücklich vor Augen geführt bekam 
man dies am Donnerstagabend in der 
Kammgarn, wo sich mit der Solopianis-
tin Sylvie Courvoisier und Fredy Stu-
ders «Phall Fatale» zwei Granden des 
Schweizer Jazz gegenüberstanden, de-
ren künstlerische Zugriffe unterschied-
licher nicht sein könnten.

Waren am frühen Abend die dyna-
mitgeladenen Bieler Jazzpunker 
«Breakfast on a Battlefield» fonstark 
durch die Halle gefegt (siehe SN von 
gestern), so war mit Sylvie Courvoisier 
im Anschluss der kulminative Ruhe-
punkt des Abend angesagt. Improvisie-
rend strebte die Frau am grossen Flü-
gel gleichsam eine Verdichtung des 
Materials an. Die 45-jährige Lausan-
nerin brachte zwischen überschwäng-
licher Expressivität und verwinkelter 
Abstraktion drei gross angelegte, fein-
gliedrige Klangpoeme zu Gehör, die in 
sich selber eine geschlossene, bogen-
förmig angelegte Struktur aufwiesen. 

Courvoisier – seit anderthalb Jahr-
zehnten in New York lebend – bringt in 
ihrer Musik viele verschiedene Ein-
flüsse zur Geltung. In ihrer neuen Hei-
mat wurde sie mit ihrem Partner, dem 
Violonisten Mark Feldman, etwa ver-
traut mit der Radical Jewish Culture 
eines John Zorn und dessen bereits 
 legendären Label Tzadik. Immer wie-
der ist sie als Ensemblemusikerin in 
Erscheinung getreten und ist mittler-
weile eine gefragte Grenzgängerin 
nicht nur zwischen den USA und 
Europa sondern ebenso zwischen den 
stilistischen Möglichkeiten des Jazz-

piano geworden. Gewiss, was die Cour-
voisier da bietet, ist sehr weit von dem 
entfernt, was man gemeinhin unter 
Jazz versteht. In einer grossen Band-
breite von Spielarten des mitunter mit 
Präparationen im Innern des Klaviers 
erzeugten Klängen erweist sie sich als 
anspruchsvolle und virtuose Pianistin, 
die mit Tönen eine Geschichte zu er-
zählen weiss. Ja, sehr plastisch und 
narrativ ist das, was die Klavierfrau da 
improvisiert – und sie 
schreckt dabei auch 
nicht vor Doppeloktav-
griffen und verminder-
ten Dreiklängen zurück. 
Die Tonwelt erinnert 
ganz oft an die klassi-
sche Moderne des 20. 
Jahrhunderts. Manch-
mal klingt das dann so, 
als träfe Franz Liszt auf 
Sofia Gubaidulina und 
Thelonious Monk. Dann wieder 
schwelgt Courvoisier in mollverhange-
nen Meditationen oder spielt mit Mik-
romotiven über einem hoch präzisen 
Ostinato der linken Hand. Und immer 
wieder ergeben sich sanfte, zerbrechli-
che Klangwirkungen durch die gezupf-

ten, geklopften und geriebenen Saiten 
– ein in seiner Strenge beeindrucken-
der Auftritt, der mit der neuen Set-
dauer am Jazzfestival von nur noch 45 
Minuten eher ein wenig an der unteren 
Schmerzensgrenze lag. 

«Offene Haltung der Impro-Musik»
Nun kann man von zwangsoriginel-

len Bandnamen halten was man will: 
Fredy Studers «Phall Fatale» zündet 

zum Abschluss eines 
höchst heterogenen 
Jazzabends dann noch 
ein Feuerwerk ganz an-
derer Art. Der ewig  
junggebliebene Altmeis-
ter offenbart in einer 
weit ausholenden Schlag- 
zeugouvertüre einen 
sehr heutigen Geist. Ein 
Jungspund von Musiker, 
der abzuheben sich vor-

genommen hat und dem Publikum das 
Fliegen beibringen will. Der Inner-
schweizer darf als ewiger Grenzgänger 
zwischen Jazz, improvisierter und Groo-
ve-Musik gelten und hat mit dieser sei-
ner jüngsten Formation bereits eine 
vielbeachtete CD, «Charcoal from Fire» 

(2011, Kuenschtli Records), vorzuwei-
sen. Zwei Kontrabässe – John Edwards, 
Daniel Sailer – , zwei Sängerinnen – 
Joana Aderi, Joy Frempong – und Stu-
der an den Drums lassen sich auf musi-
kalische Abenteuer in einer überra-
schenden Besetzung ein, die man so 
nun wohl kaum schon irgendwo gehört 
hat. Versuch einer Beschreibung: Afro-
groove, Hip-Hop, Kammermusik, Elekt-
ro-Loops, Rap …

Eine songorientierte, groovige, 
street wise Dreiviertelstunde voller Ex-
zentrik und pumpender Rhythmen weit 
abseits von jeglichem Mainstream ist 
das im Ergebnis. Fredy Studer schreibt: 
«Ich hatte seit vielen Jahren den 
Wunsch, eine Band ins Leben zu rufen, 
in der Songs mit der offenen Haltung 
von Impro-Musikern gespielt werden. 
Als ich dann auf die Sängerinnen Joy 
Frempong und Joana Aderi stiess, die 
beide auch mit Elektronik arbeiten, 
wusste ich: Mit denen wird das was!». 
Die beiden jungen Vokalistinnen zeleb-
rieren dann aber auch nicht ohne sport-
lichen Ernst den Nimbus von «Femmes 
fatales», die in hymnischen Urschrei-
Gesängen eine beschwörende (und be-
törende) Intensität erreichen. Hexen-
gesänge sind das, ein Hexenkessel von 
Grooves und Rhythmen umweben den 
urigen Gesang der Sirenen. Aber auch 
etwas elektronisch augmentierte 
Stimmakrobatik hat da Platz. Und 
selbstverständlich für elaboriert wum-
mernde Kontrabass-Solos (mit gestri-
chenem Bogen). 

Mag sein, dass das nicht ganz nach 
dem Geschmack vieler Freunde des pu-
ren Modern Jazz ist. Am Abend eines 
Tages, an dem ja auch noch die näher 
bei Naturgeräuschen denn bei Kunst-
musik liegenden «Kreuzgangsonaten» 
uraufgeführt wurden, hat das 24. 
Schaffhauser Jazzfestival ein beson-
ders breites und lustvolles Spektrum 
an modernem Jazzschaffen auf dem 
Silbertablett serviert. Man hörte und 
staunte. Denn: Jazz ist eben ein weiter 
Begriff. 

Nicht ohne sportlichen Ernst – «Phall Fatale» mit Daniel Sailer, Joana Aderi, Fredy 
 Studer, Joy Frempong und John Edwards.  Bild Michael Kessler

Das klingt manch-
mal so, als ob Franz 
Liszt auf Thelonious 

Monk und Sofia  
Gubaidulina  

treffen würde

Programm Heute am 
Schaffhauser Jazzfestival

Kulturzentrum Kammgarn
20.15 Uhr: Samuel Blaser Trio 
(Uraufführung in der Schweiz)
21.30 Uhr: Yves Theiler Trio
22.30 Uhr: Brink Man Ship

Kreuzgang zu Allerheiligen
14.00 Uhr: Performance «6ix+1» 

Haberhaus Kulturklub
17.00 Uhr: Schaffhauser Jazzge-
spräche und SRF DOK-Filmpre-
miere zum Thema «Jazz in der 
Schweiz», Teil 3: «Zwischen Auf-
bruch und Tradition»
21.15 Uhr: Peter Schärli «Don’t 
change your hair for me» feat. 
Sandy Patton

TapTab Musikraum
23.00 Uhr: Klischée, danach  
Atomic Nick & Le Frère

Tickets/Reservation
info@jazzfestival.ch

SH-Jazzgespräche

«Der eigene Weg»: 
Film zu 30 Jahren 
Schweizer Jazz
Auch der zweite Teil der Schaffhauser 
Jazzgespräche zog gestern wieder viel 
Publikum an: Rund 50 Jazzinteressierte 
sahen im Haberhaus die Premiere des 
zweiten Teils der SRF-Dokumentar-
reihe zum Thema «Jazz in der Schweiz». 
Im einstündigen Werk von Filme-
macher Jürg Gautschi wird die Zeit 
von den «sexy 50er-Jahren» bis tief in 
die 80er-Jahre beschrieben. Vom Zür-
cher Jazzfestival, das Ende der 50er-
Jahre zur wichtigen Plattform für die 
jungen Musiker wurde, über den be-
rühmten Jazzclub Africana und das 
Montreux Jazz Festival bis zum kaba-
rettistisch beeinflussten Jerry Dental 
Kollekdoof wird dem Zuschauer ein 
perfekter Überblick über diese Jazzzeit 
geboten. Dies geschieht in einer ele-
ganten Symbiose von Archivmaterial 
und Interviews mit den bekanntesten 
Protagonisten des Schweizer Jazz. Dem 
Regisseur gelang es vortrefflich, die 
Freude der Künstler an ihrem Schaffen 
spürbar zu machen.

George Gruntz ist herzzerreissend
Sehr berührend ist der Auftritt von 

George Gruntz. Der im Januar verstor-
bene «berühmteste Schweizer Jazzmu-
siker» (Claude Nobs) wurde nur einen 
Monat vor seinem Tod schwer krank 
für den Film interviewt. Das Leuchten 
in Gruntz’ Augen, wenn er von seiner 
Zeit in Paris erzählt, ist herzzerreis-
send. Den Basler Pianisten brachte Fil-
memacher Gautschi übrigens auf den 
Titel des Werks – «Der eigene Weg». 
«George hat mit seinem Schritt nach 
Newport 1958 seinen eigenen Weg ge-
macht», so Gautschi. Aber auch andere 
Musiker haben in dieser Zeit ihren 
eigenen Stil entwickelt. So die Schaff-
hauser Jazzpianistin Irène Schweizer 
mit dem Free Jazz oder Pierre Favre, 
der «irgendwann dieses Chaos organi-
sieren wollte.»

Jazz zentral, um jung zu bleiben
Irène Schweizer war neben ihren 

zahlreichen Auftritten im Film selber 
danach noch beim kurzen Jazzge-
spräch dabei. Unter der fachkundigen 
Moderation von Nina Brunner (3sat) 
entwickelte sich ein lebendiges Ge-
spräch mit dem Schlagzeuger Fredy 
Studer, Peter Bürli (Redaktionsleiter 
Jazz beim SRF) und dem Filmemacher 
Jürg Gautschi selbst. Dass der Jazz 
nicht im Zentrum der Gesellschaft 
steht, war allen klar, aber Fredy Studer 
sagte auch, dass für ihn die Musik zen-
tral sei, um jung zu bleiben. Die grösste 
Arbeit der Filmemacher bestand darin, 
das Archiv zu sichten und zu entschei-
den, was es in die Dokumentation 
schaffte. Besonders das Archivmate-
rial von Bruno Spoerri, der selber auch 
anwesend war, sei sehr ergiebig gewe-
sen. Irène Schweizer wünschte, dass 
mit diesem Material weitere Filme 
 gemacht werden. (brr)

Klangpoeme und pumpender Groove

Etwas grob vereinfachend kann man sagen: 
Das 24. Schaffhauser Jazzfestival ist ein Festival der 
Schlagzeuger und Sängerinnen. Mit Gerry Heming-
ways Who+2, der ersten Band des gestrigen Abends, 
ging die Regenschaft der Drummer zu Ende. Der Ame-
rikaner wurde seinem Ruf, ein vielschichtiger, sensi-
bler Schlagzeuger und Vibrafonist zu sein, gerecht. 
Trotzdem hinterliessen Who+2 gestern einen über 
weite Strecken spröden, introvertierten und stellen-

weise gar abweisenden Eindruck. Zwar führten sie  
ihre durchkomponierte Kunstmusik ausserordentlich 
gekonnt auf, aber irgendwie wurde man den Eindruck 
nicht los, die fünf musizierten eher für sich und ihre 
Bandkollegen als fürs Publikum. Der Gerechtigkeit 
halber muss man sagen: Fünf Minuten vor Schluss 
ging der Knoten dann doch noch auf, aber das war 
dann doch ein bisschen spät für eine Jazzsuite im Drei-
viertelstundenformat. Bild Simon Brühlmann

Gerry Hemingways Who+2 Kunstmusik ab Blatt



Freitag und Samstag verein-
ten am 24. Schaffhauser Jazz-
festival leiseste Töne und  
ein lautes Elektronikgewitter 
zum Schluss, bei dem der 
Blitz ins Herz einschlug.

VON ALFRED WÜGER 

SCHAFFHAUSEN Auf Freitag, 21.30 Uhr 
war sicher ein Höhepunkt angesagt für 
alle, die die Arbeit der Schweizer Sän-
gerin Susanne Abbühl seit ihrem ECM-
Debüt «April» im Jahre 2000 verfolgt 
hatten. Wie würde sich die Ehe von Mu-
sik und Lyrik weiterentwickelt haben 
auf dem neusten, ebenfalls bei ECM er-
schienenen Album «The Gift»? Die Sän-
gerin kam mit Wolfert Brederode am 
Piano, Matthieu Michel am Flügelhorn 
und Olavi Louhivuori am Schlagzeug 
nach Schaffhausen und hauchte diese 
Zeilen der amerikanischen Grande 
Dame der Poesie, Emily Dickinson 
(1830–1886) ins Publikum: «To make a 
prairie / it takes a clover and a bee / and 
reverie.» Glöckchen, Schlagzeugbesen, 
Piano, der weiche Ton Matthieu Michels 
– die Magie konnte sich entfalten. Musik 
an der Grenze zur Stille, die einem das 
eigene Stillwerden abforderte: «Blue sea 
/ will you welcome me?» Einen Kulmina-
tionspunkt, wenn man so will, oder eher 
eine noch intimere Verdichtung gab es, 
als Abbühl im Duo mit Brederode eine 
elegische Ballade mit Zeilen von Sara 
Teasdale (1884–1933) interpretierte: «It 
may be a cloud in the day / and in the 
night a shaft of fire.» 

Diese Feuersäule glühte während 
des ganzen Sets dunkelrot. Es war ein 
meditativer Liederzyklus, im Grunde 
ziemlich einschläfernde Musik, die 
einen aber mit ihrer Intensität immer 
wieder aus dem Träumen riss.

Dann war Christoph Stiefel’s Iso-
rhythm Orchestra angesagt. Auch hier 
stach eine Sängerin ins Auge, im Gegen-
satz zu Susanne Abbühl, die schwarz 
gewandet gewesen war, trug Sarah Büe-
chi Rot. Wieder war Mat thieu Michel 
mit von der Partie, dann Domenic Land-
olf an Tenorsax und Bassklarinette, An-
drian Mears an der Posaune, Arne Hu-
ber am Bass und Kevin Chesham – den 
wir in Schaffhausen schon in verschie-
denen Kontexten als sehr sensiblen 
Drummer kennenlernen durften – am 

Schlagzeug. Isometrie – das gleichzei-
tige Spielen verschiedener Rhythmen – 
sei schon in der Renaissance-Musik ge-
bräuchlich gewesen. «Ich habe das Prin-
zip für mich und den Jazz entdeckt», 
sagte der Komponist und Pianist Chris-
toph Stiefel, der schon seit 20 Jahren 
dieser Technik frönt. Der Posaunist Ad-
rian Mears wirkte immer wieder als Lo-
komotive und riss das Ensemble samt 
Büechis Scatgesang so mit, dass die 
Musik von Nummer zu Nummer fulmi-
nanter wurde.

Mit viel Dreck im Sound ging’s dann 
am Samstag los. Die verzerrte Gitarre 
von Marc Ducret prägte den wilden 
Klang des Samuel Blaser Trios, mit 
dem Leader an der Posaune und dem 
Dänen Peter Bruun am Schlagzeug. Da 
kein Bass in der Formation war, slappte 
Ducret oft die tiefen Saiten der Gitarre, 
und hier scheute sich niemand vor 
Lautstärke, vor kreischenden Sounds 
und wilden Ausbrüchen, dieses Trio 
elektrisierte die Ohren und war ein 
idealer Einstieg für die letzte Nacht. 

Danach war es Zeit für das einzige Pia-
notrio dieses Jahr, allerdings spielte 
Valentin Dietrich einen sechssaitigen 
E-Bass, was die klanglichen Möglich-
keiten dann eben doch erheblich über 
ein wirklich «klassisches» Pianotrio 
hinaushob. Yves Theiler am Piano und 
Lukas Mantel am Schlagzeug erwiesen 
sich ebenfalls nicht als überbehutsame 
Lyriker, sondern spielten eine pa-
ckende Musik, die insofern modern an-
mutet, als sie immer wieder Stil- und 
Genregrenzen überschreitet und eine 
hektische Motorik entwickelt.

Ein Schlussgig der Extraklasse
Das diesjährige Schaffhauser Jazz-

festival bot eine breite Palette und war 
weitgehend von hoher Qualität. Es 
zeigte sich, dass der Jazz auf dem Weg 
ist, sich auf eine gewisse Weise neu zu 
erfinden. Dass dabei nicht immer alles 
sofort auch neu und wie noch nie ge-
hört klingt, gehört zu diesem Prozess. 
Ob das, was Brink Man Ship zum 
Schluss der 24. Ausgabe dieser Schwei-
zer Werkschau auf die Bühne zauber-
ten, Jazz war – den Jazz, den man ge-
meinhin als Jazz bezeichnet, wohl bis 
und mit Miles Davis und John Coltrane, 
ist ja ohnehin fertig komponiert, und es 
wäre absurd, den neu erfinden zu wol-
len! –, soll hier dahingestellt bleiben: Es 
war ein absolut grossartiger Auftritt. 

Christoph Staudenmann, Schlag-
zeug und Computer, Emanuel Schnei-
der, Bass, René Reimann, Gitarre, Elek-
tronik, sowie und vor allem der den 
Überblick nie verlierende Leader Jan 
Galega Brönnimann an Bassklarinette 
und Elektronik zeigten, was zeitgenös-
sischer Jazz sein kann: eine für von den 
Vielfältigkeiten und Anforderungen des 
modernen Lebens gebeutelten Seelen 
relevante Musik, die komplex ist, in die 
Beine fährt und die Ohren öffnet, bis wir 
die innere Stimme wieder hören. Jazz 
ist das, weil es von Jazzmusikern ge-
spielt wird. Und zwar hervorragend!

Musik wird zu Jazz, wenn Jazzer sie spielen

Susanne Abbühls Intimität der Interpretation von Lyrik und Musik kann kaum noch gesteigert werden. Zeichnung Linda Graedel

«Jetzt fangen wir 
wieder bei null an»
Das 24. Jazzfestival war das Festival 
der Premiere im Kreuzgang und das 
mit den meisten Frauen. Welche Bilanz 
zieht Organisator Urs Röllin?

Was war das diesjährige Highlight? 
Urs Röllin: Es kamen fast 1000 Leute in 
den Kreuzgang! Wenn man als Veran-
stalter die Leute zum Staunen bringen 
kann, dann ist das ein tolles Gefühl. 
Auch der Donnerstagabend war ein Er-
folg und mit Risiko programmiert. Ins-
gesamt war das Gebotene auf sehr ho-
hem Niveau. Für die 25. Durchführung 
nächstes Jahr sind wir jetzt gefordert. 
Wir fangen wieder bei null an und ver-
suchen, ein gutes Festival zu machen.

Wie war der Publikumsaufmarsch?
Röllin: In der Halle hatte es auch schon 
mehr Leute, aber das Haberhaus war 
zweimal voll, und das TapTab war gut 
besucht. Wir sind sehr zufrieden.

Was für Tendenzen gibt es  
im aktuellen Schweizer Jazz?
Röllin: Es gibt sicher mehr Elektronik. 
Und es hatte mehr Frauen als sonst, 
das sehe ich allerdings nicht als Ten-
denz, aber als einen glücklichen Zufall 
an. Ausser am Mittwoch traten an 
 jedem Abend Frauen auf.

Interview  Alfred Wüger

Nachgefragt

Urs 
Röllin
Jazzfestival-
Organisator

VON FLORIAN BISSIG 

«Don’t change your hair for me» ver-
langt der Titel der Formation, die am 
Samstag die Schlussveranstaltung des 
Jazzfestivals im Haberhaus Kulturkel-
ler bestritt. Die Frisuren der beiden 
Hauptköpfe der Band haben sich je-
doch geändert, wie der Vergleich mit 
dem Bild im Programmheft zeigt. Die 
üppigen Locken der Sängerin Sandy 
Patton sind gewichen, der Trompeter 
Peter Schärli hat sich dagegen lange 
Haare zugelegt. Das Bild ist eben auch 
schon mindestens 15 Jahre alt, ebenso 
wie die beiden Platten, die das Quartett 
eingespielt hat.

Die Musik, die «Don’t change your 
hair for me» im Haberhaus spielten, hat 
sich hingegen kaum verändert. Das Set 
bestand weitgehend aus den Stücken 
von damals, und auch deren Arrange-
ments wurden aufs Haar beibehalten. 
Aus dieser Tatsache machte Schärli am 
Samstag auch keinen Hehl. Die Band 
hat seit Ende der 90er-Jahre nicht mehr 
gespielt und hat sich erst dieses Jahr 
wieder zu einem Revival zusammenge-
funden. Der Sache der Musik tut dieser 
Umstand keinen Abbruch, da der Stil 
des Quartetts kaum einem Zeitge-
schmack jüngeren Datums geschuldet 
ist. Die vier Musiker geben sich dem 
Charme von traditionellen Stilen und 
Kompositionen hin, die längst zu zeitlo-
sen Klassikern oder eben Standards 
geworden sind, so etwa mit der Ballade 
«In Your Own Sweet Way» des kürzlich 
verstorbenen Dave Brubeck oder dem 
Broadwaysong «My Funny Valentine», 
dem die namengebende Zeile zur Fri-
sierung entnommen ist. Neben Balla-
den und etwas Swing sind zudem  einige 
Latin-Nummern im Programm.

«Don’t change your hair for me» 
drückt eine Liebeserklärung aus, näm-
lich an die Schönheit des klassischen 
Jazz. Der braucht nicht frisiert zu wer-
den, denn er ist schön, so wie er bereits 
ist, und so spielt ihn das Quartett auch, 
und das erst noch ohne Klavier und 
ohne jegliches Schlagwerk. Funktionie-
ren tut diese brave Ausgangslage ers-
tens dank der zwei hervorragenden 
Frontfiguren Schärli und Patton und 
zweitens dank der raffinierten und 
haarpräzise gespielten Arrangements.

Die Themen sind in kammermusi-
kalischer Weise gesetzt. Gesang, Trom-
pete und Gitarre (Antonia Giordano) 
sind abwechslungsreich kombiniert 
und erklingen einmal unisono und ein-
mal zwei- oder gar dreistimmig. Zu-
sammen mit der Trompete singt Patton 
virtuose Scat-Einlagen à la Ella Fitzge-
rald, und bisweilen singen und scatten 
die Damen im Duett. Die Rhythmus-
gruppe mit Gitarre und Kontrabass 
(Thomas Dürst) sorgt für einen perkus-

siven Begleitteppich, der kein Haar in 
der Suppe finden lässt.

Den grössten Beifall teilen sich in-
dessen Patton und Schärli mit ihren 
Soli. Die Sängerin versprüht eine 
warme Ausstrahlung, und ihre lebhafte 
Gestik und die drollige Mimik wirken 
authentisch. Sie verfügt über eine Alt-
stimme mit charakteristischem Timbre 
insbesondere in den tiefen Lagen, zeigt 
in ihren Soli grosse Beweglichkeit und 
überrascht mit mancher Wendung. Die 
längsten Soli gibt zu Recht der Trom-
peter. Die Improvisationen überzeugen 
durch guten Aufbau und den effektvol-
len Einsatz von Spielwitz und verschie-
denen Klangfarben. Schärli hat einen 
lyrischen Stil mit weichem, luftigem 
Klang, der den Einfluss von Chet Baker 
verrät. Er setzt jedoch auch dynami-
sche Akzente und hebt sich damit 
 wohltuend von der etwas verhaltenen 
Dynamik der Band ab, die dem Zuhörer 
sonst nicht gerade eine Sturmfrisur 
verpasst.

Dem Jazz ein gutes Haar gelassen
Peter Schärli und «Don’t change your hair for me» spielten im Haberhaus auf.

Haariges Revival: Peter Schärli am Samstag im Haberhaus. Bild Simon Brühlmann

«Klischée»

Den Nomen  
auch einmal nur 
Omen sein lassen 
Zur Zeit des offiziellen Konzertbeginns 
zeigen sich die TapTab-Räume für 
einen Samstagabend gähnend leer. 
 Dabei hatte sich der Club so schön zu-
rechtgemacht: Für das Jazzfestival 
wurden Sofas aufgestellt und der 
 Kickerkaster verschoben, elegante 
Deko deutete auf den stadtweiten 
 Anlass hin, in dessen Rahmen am 
Samstag der dritte Event stattfand. 

«Klischée» aus Bern wurden als 
Electro-Swing angekündigt, ein Musik-
mix, der aktuell als Trend in den Clubs 
zu hören ist: Nostalgische Instrumen-
talklänge mit Retrogesang, mit moder-
nem, tanzbarem Beat unterlegt. «Kli-
schée», zu deren Auftritt sich die Räum-
lichkeiten dann rasch mit Gästen auf-
fällig unterschiedlichen Alters füllten, 
passen optisch zu dieser Kombination: 
In ansehnlich schwarz-weisse Outfits 
gekleidet und mit passenden «Visuals» 
auf der Leinwand im Hintergrund, kom-
binieren sie Musik aus dem Computer 
mit Livegesang. Beides aber wandelt 
sich temporeich, aber geniessbar naht-
los zu Rap, Dubstep, afrikanischen 
Rhythmen und dann zurück zu swin-
gendem Electro. 

Dabei erweisen sich die jungen Mu-
sikerinnen und Musiker als hervorra-
gende Entertainer, die das Publikum 
auf der Tanzfläche in Bewegung hal-
ten. Kritischere Stimmen aus den obe-
ren Reihen vermissten Jazz- oder gar 
Swingbezug; «Klischée» indes kümmer-
ten sich wenig um feste Genreformen 
und liessen Nomen Omen sein. Das 
TapTab füllten die Bernerin und Ber-
ner mit einem heterogenen Publikum, 
das die ausgiebigen Zugaben dankbar 
entgegennahm. (aro)
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